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An Maria. 


O meine ſchönſte Hoffnung, 
O meine ſüße Liebe, 
Mein Leben und mein Friede, 
Maria, ſei gegrüßt! 
Wenn Deiner ich gedenke, 
Maria, meine Sonne: 
So wird von Luſt und Wonne 
Mein Herz mir ganz entrückt. 
Wenn fündig ein Gedanke 
Der Seele Frieden ſtöret, 
So flieht er, wenn ſie höret 
Den heil'gen Namen Dein. 
In dieſem Meer des Lebens 
Biſt Du der Stern, der helle, 
Der ſicher durch die Welle 
Mein Seelenſchifflein führt. 


In Deines Mantels Schirme, 
Erwählte mir vor Allen, 
Laſſ' mich durch's Leben wallen, 
Und ſei im Tod mein Troſt. 


Damit, wenn einſt, Maria, 
Mein Leben hier ſich endet, 

In Lieb' zu Dir gewendet, 
Der Himmel mich empfängt. 

Umſchließ mein Herz mit Ketten, 
Es trägt darnach Verlangen; 
Damit von Lieb' gefangen, 

Ich treu Dir immer ſei. 

So iſt mein Herz, Maria, 
Nicht mein, es iſt das Deine; 
O nimm es hin, Du Reine, 
Und ſchenk es meinem Gott. 

f Guido Görres. 


Katholiſches aus Schwedt an der Oder. 
(Fortſetzung von No. 1.) 
Zweites Kapitel. 
Ein katholiſch Kirchlein. 
Ungefähr zwei Jahre nach jenem Vorfall in dem Tanzſaal 
wurde die ganze Tabagie verkauft und derſelbe Katholik, wel⸗ 
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cher damals beinahe die Ehre gehabt hätte, mit den Fäuſten der 
überaus toleranten Freiheitsmänner in Berührung zu kommen, wagte 
es, das Grundſtück zu erſtehen und ſeinen katholiſchen Mitbürgern 
zur Errichtung einer Kirche anzubieten. Freilich wirkte der Koſten⸗ 
punkt nicht wenig abſchreckend, aber Hr. Vicar Müller machte Muth 
und ſchaffte Rath, fo daß das Werk mit Unterſtützung der Miſſions⸗ 
vereine und unter nicht zu verkennenden ſchweren Opfern der weni: 
gen hieſigen Katholiken dennoch gelang. „Sende aus deinen Geiſt, 
o Herr, und ſie werden geſchaffen werden und du wirſt das Ange⸗ 
ſicht der Erde erneuen!“ Dieſes Wort ſollte auch bei uns buchſtäb⸗ 
lich in Erfüllung gehen. Der Tanzſaal, welcher ein beſonderes 
Seitengebäude einnahm, wurde umgewandelt in ein ſchmuckes Kirch⸗ 
lein, das große Billardzimmer wurde zur Schulſtube, während die 
übrigen Räumlichkeiten dem Geiſtlichen, dem Lehrer und ſogar einer 
Anzähl von Knaben zur Wohnung dienten, welche aus allen Him⸗ 
0 enden nun von gewiſſenhaften Eltern hergebracht wurden, um 
im katholiſchen Glauben nicht bloß Unterricht, ſondern auch Uebung 
zu erhalten. Allerdings geſchah das Alles nicht ſo plötzlich, ſondern 
erſt nach und nach, und mit Hilfe mitleidsvoller Seelen gelang es, 
beſonders die Kirche ſo zweckentſprechend einzurichten, daß jetzt ein 
Jeder über ihr Inneres ſich zu freuen Urſache hat. Die Hand eines 
Malers ſchuf an den Wänden Säulen; wo einſt die Muſikanten 
ſaßen, da iſt jetzt das Presbyterium mit geſchmackvollem Altar, 
Kanzel und Beichtſtuhl, an der entgegengeſetzten Seite ein Chor mit 
einem Harmonium, auch eine geräumige Sakriſtei wurde dem Got⸗ 
teöhauſe noch angebaut. Selbſt an Schmuck und Bildwerk fehlt es 
nicht ganz; vor einiger Zeit wurden von dem hochw. Hrn. Propſt 
Anter in Lauban und von mehreren guten Seelen der Pfarrei 
Seitſch bei Guhrau unſerem Altar geſchmackvolle Blumen und Vaſen 
geſchenkt, ja ſogar eine Statue der heil. Mutter Anna mit dem 
Kinde Maria wurde auf merkwürdige Weiſe aus einer alten Rumpel⸗ 
kammer, wohin fie aus der hieſigen früher katholiſchen Stadtkirche 
durch die Deform — wollte ſagen: Reformation gekommen war, 
gerettet, reſtaurirt und in einer Niſche an der Seitenwand unſeres 
Kirchleins aufgeſtellt, gewiß zur Freude der heil. Mutter, deren 
Bild es noch erlebt hat, nach Jahrhunderten der Schmach und Ber: 
achtung wieder zu den gebührenden Ehren gekommen zu ſein. Frei⸗ 
lich entrüſtete ſich gar mancher glaubensſtarke Proteſtant in dieſer 
Stadt darüber, daß nun in ſeiner Nähe von Neuem mittelalterlicher 
Götzendienſt getrieben werden ſollte; denn bei einer großen Zahl 
dieſer guten Leute ſteht es einmal trotz aller Belehrung und Gegen— 
beweiſe feſt, daß wir Katholiken „ e anbeten! Ein 
Sprüchwort ſagt: „Wer arg denkt, iſt ſelbſt arg!“ Was würde 
man wohl ſagen, wenn wir Katholiken ebenſo ſteif und feſt behaup⸗ 
teten, die Bilder der lutheriſchen Prediger, welche in den proteſtan⸗ 
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tiſchen Bethäuſern an Stelle der Heiligenbilder getreten find, feien 
auch Göͤtzenbilder, welche von den Proteſtanten angebetet werden! 

Es iſt wohl nöthig, auch über das Aeußere unſeres Kirchleins 
Etwas zu ſagen. Die Bauart deſſelben verräth weder Etwas vom 
gothiſchen, noch vom byzantiniſchen, noch vom Renaiſſance⸗Stil, 
ſondern den reinen kirchlichen Nothſtil, denn ſie iſt ganz dieſelbe, wie 
man ſie bei einfachen Gebäuden findet. Ein glücklicher Zufall war 
es, daß der urſprüngliche Erbauer ſeinen Tanzſaal an das ältere 
Gebäude ſo anbaute, daß er mit demſelben einen rechten Winkel 
bildet und wir ſo glücklich ſind, eben ein vollſtändig für ſich beſte⸗ 
hendes Gotteshaus zu beſitzen, während andere Miſſionsgemeinden 
irgend ein Zimmer dazu haben herrichten müſſen. Trotz feiner über: 
großen Einfachheit zeichnet ſich aber unſer Kirchlein vor allen anderen 
in der Stadt und Umgegend vortheilhaft aus; denn während man 
bei der hieſigen proteſtantiſchen Stadtkirche, die ehedem katholiſch 
war, ſowie bei dem deutſch-reformirten und bei dem franzoͤſiſch⸗re⸗ 
formirten Bethauſe vergeblich ſeine Augen anſtrengen würde, um 
das Zeichen der Erlöſung, das Kreuz, an irgend einer Stelle zu 
entdecken, glänzt auf dem ͤſtlichen Giebel unſeres Gotteshauſes ein 
großes vergoldetes Kreuz und ebenſo zwei kleinere je auf dem kleinen 
Vorbau vor dem Eingange zur Kirche und dem zur Sakriſtei. Da⸗ 
ran alſo kann Jeder erkennen, an welcher Stätte noch die Lehre des 
Gekreuzigten verkündet wird in dieſer Wüſtenei, in der, wie's ſcheint, 
doch in Folge der Reformation und Aufklärung ſelbſt von den Spitzen 
der Thürme das Kreuz hat verſchwinden müſſen. (In den Wohnun⸗ 
gen der hieſigen nicht katholiſchen Chriſten ein Kreuz zu entdecken, 
würde ſelbſt einem Diogenes mit der Laterne unmöglich ſein.) Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt dies jedenfalls für das Chriſtenthum dieſer Gegend! 

Wenn wir erſt einmal ein Thürmchen haben werden, dann ſoll 
von dieſem das Siegeszeichen des Chriſtenthums noch ſichtbarer und 
weiter in das entchriſtlichte Land hinausſchauen! 

Eine Mauer, theilweiſe die ſogenannte Stadtmauer, umſchließt 
unſer ganzes kirchliches Grundſtück, auf welchem ſich außer den Ge— 
bäuden ein nicht unbedeutender Hofraum und ein kleines Gärtchen 
befindet. Ein Uebelſtand iſt es, daß die Kirche mit ihren ziemlich 
hohen 4 Fenſtern nur vom Hofraume aus Licht empfängt; die andere 
Seite der Kirche grenzt nämlich an die Vorſtadt, deren jüngere 
Bewohner von allen Turnübungen Nichts lieber, als das Werfen 
betreiben und als Ziel dazu am liebſten Fenſterſcheiben benutzen. Es 
paſſirt ohnehin ſehr oft, daß mächtige Steine über die Mauer fliegen, 
die, Gott ſei Dank, bis jetzt wenigſtens noch kein Menſchenleben 
verletzt haben. Auch haben die Bewohner beſagter Vorſtadt eine 
eigenthümliche Abneigung vor reinen Wänden, denn ſo oft auch jene 
äußere Seitenwand der Kirche friſch übertüncht wurde, binnen kurzer 
Zeit war ſie ſtets wieder von oben bis unten mit den Spuren jener 
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Wurfgeſchoſſe beſudelt, welche von den hoffnungsvollen jungen Staatde 
bürgern Schwedt's aus dem Straßenkoth gebildet wurden. Schrei⸗ 
ber dieſes iſt überzeugt, daß es für dieſe jugendlichen Turner und 
Fortſchrittsmänner ein wahres Feſt wäre, wenn man ihnen von 
Neuem jene Wand wieder übertünchte! Das geſchieht aber ſchon 
deshalb nicht, weil unſere Kirchkaſſe es kein Jahr aushalten könnte, 
die Koſten der ſteten Reſtauration zu beſtreiten, und, Gott ſei Dank, 
hat auch der Regen ſchon das Meiſte zur Reinigung gethan. Bei 
all' dem tröſten wir uns damit, daß wir es doch noch viel beſſer 
haben, als die Chriſten der erſten Jahrhunderte; auch laſſen ſich 
unſere Katholiken weder durch Hohn, noch durch Schimpfen auf 
offner Straße abhalten, ihr Kirchlein an Sonn- und Wochentagen 
fleißig zu beſuchen, während die Prediger an der Stadtkirche und an 
den reformirten Bethäuſern mit Recht oft fragen könnten: wo ſind 
denn die neun? 

„Doch wie ſtark iſt denn überhaupt die katholiſche Gemeinde in 
Schwedt?“ ſo frägt der ungeduldige Leſer und ich beeile mich, dies 
und Aehnliches zu beantworten in dem folgenden 


Dritten Kapitel: 
Statiſtik. 

Die hieſige Miſſionspfarrei, welche im Januar 1858 ihre ſtaat⸗ 
liche Genehmigung erhielt, umfaßt die Städte Schwedt a. d. O. 
und Vierraden in der Mark und Fiddichow in Pommern nebſt 
den dazu gehörigen Dörfern. Auch wird Königsberg in der Neu⸗ 
mark von hier miſſionsweiſe beſucht; über dieſe Miſſtonsſtation will 
ich aber ein ander Mal ausführlich Bericht erſtatten, darum zunächſt 
nur von den erſten drei. Schwedt zählt Etwas über 7000, Vier⸗ 
raden und Fiddichow je 3 bis 4000 Einwohner. Vor 8 Jahren 
waren in Schwedt nur etwa 50 Katholiken zu finden; nach der 
neueſten Zählung beſteht jetzt die katholiſche Gemeinde aus 126 See⸗ 
len, die in Vierraden aus 7, die in Fiddichow aus ungefähr 15 Seelen. 
Außerdem gibt es unter den zur hieſigen königl. Militär-Reitſchule 
kommandirken Soldaten immer noch eine Anzahl Katholiken; im 
Jahre 1861 waren 69 katholiſche Unteroffiziere da, in dieſem Jahre 
beträgt die Zahl der katholiſchen Militärs nur 44. Auch gibt es 
hie und da noch gar manchen verkommenen Katholiken, den der 
Seelſorger entweder niemals, oder nur durch Zufall kennen lernt. 
Als die Gemeinde vor 8 Jahren ſich conſtituirke, gab es, fo viel 
ich weiß, in derſelben keine einzige katholiſche Ehe; gegenwärtig zählt 
die Gemeinde 12 katholiſche Ehen und darunter einige ſehr brave. 
Getauft wurden im Laufe des Jahres aus Schwedt allein 8 Kinder, 
aus der Umgegend 3. Die Schule wird beſucht von 27 Kindern. 
Die Zahl der Neocommunicanten betrug im letzten Jahre 6, die der 
heiligen Communionen überhaupt belief ſich auf ungefähr 200. 


21 


Das religidfe Leben der Gemeinde iſt im Ganzen ein recht er⸗ 
bauliches und berechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen. Beſonders 
rühmenswerth iſt der Eifer einiger Weſtphalen in Fiddichow, welche 
ſich ſelbſt durch das ſchlechteſte Wetter nicht abhalten laſſen, an je⸗ 
dem Sonn- und Feſttag, oft wegen des hohen Waſſerſtandes der 
Oder, an welcher Fiddichow liegt, auf einem Umwege von faſt 
drei Meilen, den hieſigen Gottesdienſt zu beſuchen, gewiß ein treff⸗ 
lich Beiſpiel, das wohl geeignet wäre, die Gewiſſen Jener zu rühren, 
die ihre religiöfen Pflichten oft mit der größten Bequemlichkeit erfül⸗ 
len könnten und es dennoch unterlaſſen. Schreiber dieſes hat we⸗ 
nigſtens anderswo noch keine Katholiken kennen gelernt, die zum 
Beſuche des ſonntäglichen Gottesdienſtes bei ſchlechtem Wetter meh: 
rere Meilen gewandert wären. Darum Ehre, wem Ehre gebührt! 
Freilich gibt es auch bei uns laue und gewiſſenloſe Katholiken! 
Merkwürdiger Weiſe ſind dies gewöhnlich eingewanderte Schleſter, 
eine Erfahrung, die dem Miſſtonsgeiſtlichen, der ſelbſt ein Schleſier, 
höchſt ſchmerzlich iſt! i 

Auch an religiöſen Vereinen fehlt es in unſerer Gemeinde nicht. 
Wir haben eine Roſenkranzbruderſchaft, einen Verein zur ewigen 
Anbetung, einen Kindheit⸗Jeſu⸗, einen Vincenz- und einen Borro⸗ 
maus⸗Verein und Alle, mit Ausnahme der verkommenen Katholiken 
und einiger Kinder, ſind Mitglieder der St. Michaels-Bruderſchaft, 
welche einen für ihre Verhältniſſe nicht unbedeutenden Peterspfennig 
ſpendet. Wenn überhaupt der Opferſinn der beſte Maßſtab iſt, um 
zu beurtheilen, wie weit der chriſtliche Glaube bei einer Gemeinde 
in Fleiſch und Blut eingedrungen iſt, ſo verdienen die ſchwedter 
Katholiken gewiß einiges Lob. Davon ſoll Dich, lieber Leſer, noch 
mehr überzeugen das folgende 

Vierte Kapitel: 
Ueber unſere Finanzen. 

„In Geldangelegenheiten hört die Gemüthlichkeit auf!“ Durch 
dieſes Wort hat ein Finanzmann ſeinen Namen beinahe berühmt 
gemacht. Und ſo ganz Unrecht hat er auch nicht, das weiß Jeder, 
und das hat auch der Miſſionsgeiſtliche in Schwedt zuweilen erfah⸗ 
ren, dem ſchon manchmal Angſt und Bange geworden in dieſem 
Punkte und der als Verwalter der Kirchkaſſe, die eigentlich gar keine 
Kaſſe iſt, oft in ſeinem Kummer nicht weiß, wie er die nöthigſten 
Bedürfniſſe für Kirche und Schule beſtreiten ſoll. Trotzdem hat er 
aber die Gemüthlichkeit immer noch nicht verloren; ſie iſt ſtets wie⸗ 
der aufgerichtet worden durch die Opferfreudigkeit ſeiner Gemeinde, 
welche — außer den Opfern zu den Zwecken obiger Vereine — aus 
eigenen Kräften jährlich über 250 Thlr. für die Kirchkaſſe zuſam⸗ 
menbringt. „Was?“ ſo ruft mancher meiner Leſer aus, „250 Thlr.? 
da müſſen die ſchwedter Katholiken, die ja mit Kind und Kegel 
kaum 150 Seelen zählen, reiche Leute fein! Und mti 250 Thalern 
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muß man doch jährlich alle Bedürfniſſe für Kirche und Schule be: 
ſtreiten können, ohne in großen Kummer zu gerathen!“ Nur ſachte, 
mein Freund; ehe Du ſo urtheilſt, lies erſt das Folgende, worin ich 
Dir zeigen will, daß Du mit ſolchem Urtheil nicht ganz Recht haſt! 

Für's Erſte ſind die hieſigen Katholiken keineswegs reich; die 
Gemeinde beſteht mit Ausnahme einiger Kaufleute durchweg aus 
armen 1 und Alle, auch die wenigen Kaufleute, müſſen 
von früh bis ſpät arbeiten, um im Schweiße ihres Angeſichtes ſich 
das tägliche Brodt zu verdienen. Aber unter ihnen gibt es, Gott 
ſei Dank! mehrere, die reich ſind an Liebe für die Sache Gottes. 
Ein Theil der genannten Summe wird zuſammengebracht durch 
jährliche feſte Beiträge, wozu die Meiſten ſich freiwillig verpflichtet 
haben; das Uebrige aber findet ſich in unſerem Opferſtocke vor, der 
die Stelle des Klingelbeutels, Opfertellers und dgl. vertritt und in 
welchem jeden Monat mehr zu finden ift, als in katholiſchen Genen: 
den manchmal von Gemeinden von mehr als 1000 Seelen jährlich 
geopfert wird. So z. B. hatte ſich in unſerm Opferkaſten im Mo⸗ 
nat Mai 1861 die, für unſere kleine Gemeinde, gewiß nicht unbe— 
deutende Summe von 12 Thlr. 25 Sgr. vorgefunden. Frage nur 
deinen Herrn Pfarrer, l. L., ob ſeine Gemeinde verhältnißmäßig 
wohl ebenſo viel opfert. Als Schreiber dieſes im ſchleſiſchen Gebirge 
angeſtellt war, that ein wohlhabender Erbſcholze ſchon ſehr wichtig, 
daß er jedes Vierteljahr einen richtigen ganzen Pfennig ſeiner 
(ebenfalls armen) Kirche zum Opfer brachte! 51 

„Aber,“ ſo ſagt mein lieber Leſer halb unwillig, „der ſtreicht 
doch ſeine Gemeinde gar zu ſehr heraus!“ Sei nicht böſe darüber; 
was Lob verdient, muß auch gelobt werden. Das fordert die Ge— 
rechtigkeit; und ich will auch nicht, daß ein's von meinen Kirchkin⸗ 
dern deshalb ſtolz werde. Sollte Jemand von ihnen dies leſen und 
etwa wirklich den Kitzel zum Stolzwerden in ſich verſpüren, den 
will ich hiermit, um ihm dieſen ſündhaften Kitzel gleich zu vertreiben, 
an die Worte des Apoſtels erinnern, der da ſagt: „wenn ihr Alles 
gethan habt, was ihr thun könnt, ſo ſollet ihr dennoch demüthig 
geſtehen: o Herr! wir ſind unnütze Knechte!“ 

Was den andern Punkt betrifft, daß wir mit 250 Thlr. wohl 
ohne Kummer auskommen könnten, ſo bitte ich, mit mir ein kleines 
Rechenexempel durchzumachen. Für's Erſte müſſen von dieſer Summe 
die Zinſen von 2800 Thlr. jährlich bezahlt werden, denn ſo viel 
ſind wir auf unſer kirchliches Grundſtück noch ſchuldig. Das macht 
zu 43 Procent jährlich 126 Thlr. Dann erhält der Geiſtliche, der 
aus dem Bonifacius- und Miſſions⸗Verein 250 Thlr. Gehalt be⸗ 
kommt, noch 50 Thlr. von jenen Gemeindebeiträgen als Gehaltszu⸗ 
ſchuß und der Lehrer empfängt ebenfalls 50 Thlr., das macht alſo 
ſchon 226 Thlr. Berechne nun noch die anderen Ausgaben: Kerzen, 
Oel zur ewigen Lampe, Wein und Hoſtien, Reparaturen an Haus, 
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Kirche und Schule — (im Jahre 1861 wurden für Umdecken der 
Dächer und für ein neues Thor allein 280 Thlr. ausgegeben) —, 
allmälige Anſchaffung von noch fehlenden Kirchenſachen und hundert 
anderen Bedürfniſſen, die ſich oft ganz unvermuthet herausſtellen, 
und Du wirſt begreifen, wie es ein faſt unmöglich >. it, mit 
den noch übrigen 24 Thlr. das Alles zu beſtreiten. Ja, hätten wir 
keine Schulden zu verzinſen, dann wollten wir ſchon auskommen! 
Und wie ſollen wir es machen, um nach und nach jo viel zu erſpa⸗ 
ren, daß von der Erſparniß die große Schuld bezahlt werde? Das 
iſt nur möglich, wenn der liebe Gott einem an irdiſchen Schätzen 
Reichen den guten Gedanken eingibt, ſich an der ſchwedter Kirche 
himmliſchen Lohn zu verdienen“) oder wenn der Bonifacius-Verein 
uns mit noch größeren Geſchenken bedenkt. Die Gemeinde ſelbſt thut 
wohl viel, aber ihre Kirche ſchuldenfrei zu machen, das iſt ſie beim 
beſten Willen nicht im Stande. Darum ſei ſo gut, l. L., und karge 
nicht mit Deinen Beiträgen zum Bonifacius-Verein; der liebe Gott 
wird Kapital und Zinſen hundertfach wiedergeben, Er wird ſchon 
hienieden Dich ſo ſegnen, daß Du niemals das Scherflein vermiſſen 
wirſt, welches Du zu dieſem heiligen Zwecke beiſteuerſt! 105 
Anſre ſchlechten Finanzen haben auch einen gar nachtheiligen 
Einfluß auf die Verhältniſſe unſerer Schule; doch darüber ſpäter. 
(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Neumark. 
(Fortſetzung von Nr. 11 Jahrg. 1862.) 


Wie überall bei Einführung der ſ. g. Reformation, ſo kam es 
auch in der Neumark hauptſächlich auf 3 Faktoren an: auf die Für⸗ 
ſten, die kirchlichen Obern und die Städte. Dieſe müſſen auch hier 
in Kürze berückſichtigt werden, um eine richtige Vorſtellung der dama⸗ 
ligen Ereigniſſe gewinnen zu laſſen; — dann kann man getroſt ſelbſt 
die Darſtellung des Superintendent Oberheim leſen und wird doch 
wiſſen — woran man iſt? 

Es iſt bekannt, daß mit Joachim J. 1535 der letzte kathol. 
Kurfürſt von Brandenburg ftarb, ein Mann, der mit Treue und 
Feſtigkeit an feiner Kirche, wie an feinem Kaiſer hing und dem jelbit 
ſeine entſchiedenſten Gegner Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſen. 
Noch in ſeinem Teſtament hatte er verordnet: „daß ſeine Söhne und 
„Erben mit ihrem Land und ihren Leuten zu jeglicher Zeit bei dem 
„alten christlichen Glauben, Religionen, Ceremonien, Gehorſam der 


) Anmerkung. Das hat der liebe Gott gethan! Nachdem ich dies bereits 
niedergeſchrieben, ſtarb Herr Kaufmann Ortmeher, derſelbe Katholik, von dem 
ich jo Viel im erſten und zweiten Kapitel erzählte, und ſchenkte kurz vor ſeinem 
Tode der Kirche 1000 Thaler zur theilweiſen Abzahlung ihrer Schulden. R. i. p.! 
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„h. chriſtlichen Kirche unverrückt und unverhindert bleiben ſollten und 
„dawider in keiner Weiſe weder heimlich noch öffentlich thun, noch 
„jemals thun laſſen“; er hatte feine Söhne ſchriftlich und eidlich 
eloben laſſen, daß ſie demgemäß handeln wollten; er hatte ſie auf 
5 Sterbebette dringend ermahnt, in ſeine Fußſtapfen zu treten 
und vor den Veränderungen, welche die neue Ketzerei verurſacht, die 
ſich ſelbſt in dem kurfürſtlichen Hauſe eingeſchlichen, ſich zu hüten; 
— aber Alles war vergeblich! 

Sein jüngerer Sohn, Markgraf Johann, oder Hans von Cü⸗ 
ſtrin, wie er meiſt genannt wird, bekam die Neumark. Hr. Sup. O. 
ſagt von ihm: Sobald ſein Vater geſtorben war, hielt ihn Nichts 
mehr zurück, die bisher verborgene Geſinnung öffentlich an den Tag 
zu legen. Die Rückſichten, welche den Kurfürſten (ſeinen ältern Bru⸗ 
der) ein Gleiches zu thun abhielten, waren für ihn theils nicht vor: 
handen, theils konnten ſie ihn bei dem mächtigen Drange, der ihn 
zur Förderung der heiligen Angelegenheit trieb, nicht beſtimmen. 
Nachdem er daher der feierlichen Beſtattung ſeines Vaters beigewohnt 
und nebſt feinem Bruder ihrer beider Mutter in deren Wittwenſitz 
Spandau e hatte, beſprach er ſich zuvörderſt mit Luther und 
den übrigen ſächſiſchen Reformatoren über die wegen der Kirchenver— 
beſſerung (2) von ihm zu ergreifenden Maßregeln u. ſ. w. 

Kann man wohl mit mildern Worten und größerer Ruhe die 
Handlungsweiſe eines Sohnes ſchildern, der vom friſchen Grabe ſei⸗ 
nes Vaters hinweg zum Meineid ſchritt, und hat nicht der richtige 
Inſtinct des Volkes dieſelbe ganz anders beurtheilt, wenn die alte 
— noch jetzt im Munde der Cüſtriner lebende Sage den Markgraf 
Hans auf den Feſtungs⸗Waͤllen bald ohne Kopf, bald in Begleitung 
eines ſchwarzen Hundes ruhelos in den Nächten herumwandeln läßt? 
Doch, es handelte ſich hier um das wittenberger Licht, und das 
hat ſchon Manchen gehindert, recht zu ſehen! Hören wir nun 
weiter, was Hr. Sup. O. über den Markgraf Hans berichtet und 
wie dieſer das „h. Werk“ gefördert habe. 

Hans begab ſich in das ihm zugefallene Land, um zunächſt die 
Huldigung in den verſchiedenen Städten entgegen zu nehmen. Kott⸗ 
bus huldigte am 6. Januar 1536 „und an demſelben Tage erſuch⸗ 
„ten der Rath und die Bürgerſchaft der Stadt den neuen Landes⸗ 
N ihnen die öffentliche Annahme des evangeliſchen Bekenntniſ— 
„ſes zu geſtatten.“ — Nun, man weiß wohl, was von der zur ſtehen⸗ 
den Redensart gewordenen Bezeichnung „der Rath und die Bürger⸗ 
ſchaft der Stadt“ in den Berichten über jene Zeit zu halten ſei; denn, 
wo immer es möglich geworden iſt, auf Grund vorhandener Quellen 
die ſpecielle Geſchichte der Einführung der Reformation in eine Stadt 
zu ſchreiben, da hat es ſich herausgeſtellt, daß man mit dieſen Wor⸗ 
ten, — ganz fo, wie anno 1848 mit dem Worte „Volk“ — einen 
argen Mißbrauch getrieben hat und viel eher das Rechte getroffen 


25 


hätte, wenn man ſtatt deſſen den Ausdruck: „ein kleines, oft ganz 
winziges, aber von Neuerungsſucht aufgeſtacheltes Theilchen der Ein⸗ 
wohnerſchaft“ brauchen wollte! 5 

Daß die Kottbuſer bei dieſem Markgrafen und in dieſer Ange⸗ 
legenheit der Bitten viele nöthig gehabt hätten, wird Niemand erwar⸗ 
ten. „Der Markgraf gab die erbetene Erlaubniß mit Freuden und 
„ſo wurden Johann Ludecus und Johann Mantel, beides 
„geborne Kottbufer, welche ſich damals in Wittenberg aufhielten, als 
„evangeliſche Prediger nach ihrer Vaterſtadt berufen und traten 1537 
„bald nach Pfingſten ihr Amt daſelbſt an.“ — Daß dies ungeachtet 
der mit Freuden auf Bitten des Raths und der Bürgerſchaft 
ertheilten markgräflichen Erlaubniß erſt faſt 18 Monate fpäter geſchah 
und geſchehen konnte, das gibt dem Unbefangenen wohl Manches 
zu bedenken, und wer weiß, was Alles zum Vorſchein käme, hätte 
dieſe Stadt einen Chroniſten gehabt, der die Geſchichte vom 6 Ja: 
nuar 1536 bis zur Ankunft dieſer „Prediger“ nach Pfingſten 1537 
ſpeciell der Nachwelt überliefert hätte. Da dies leider nicht der Fall 
iſt, man aber doch für die lange Dauer dieſer Zwiſchenzeit einen 
haltbaren "rund auffinden will, ſo dürfte er vielleicht gar in dem 
zu ſuchen ſein, was Hr. Sup. O. gleich darauf berichtet, wenn es 
weiter heißt: „Schon früher hatte in dieſer Stadt Johann Bris⸗ 
„mann, der damals Mönch in dem dortigen Franciscaner-Kloſter 
„war, das Evangelium gepredigt; er hatte jedoch aus der Stadt 
„flüchten müſſen, da ihn die unter Joachim J. noch mächtige katholi⸗ 
„ſche Partei heftig verfolgte, begab ſich zunächſt nach Wittenberg und 
„1523 nach Königsberg i. Pr., wo er die Beſtrebungen des Herzogs 
„Albrecht zur Einführung der Reformation auf das Thätigfte unter: 
„ſtützte und nach 25jähriger Wirkſamkeit zuletzt als „evangeliſcher“ 
„Biſchof ſtarb.“ 

Hieraus wird der freundliche Leſer nicht nur erſehen, zu was 
es ein armer Franciscaner-Mönch bringen konnte, wenn ſein Gewiſ— 
ſen weit genug war, daß der Bruch einiger feierlichen Gelübde es 
nicht mehr beunruhigte; ſondern er wird daraus auch entnehmen, 
daß in Kottbus noch eine mächtige katholiſche Partei damals vorhan⸗ 
den war, vor welcher dieſer nachmalige „evangeliſche“ Biſchof die 
Flucht ergreifen mußte. Sollte ſich von dieſer „mächtigen“ Partei 
bis zum Jahre 1536 gar Nichts mehr erhalten haben? Sollte nicht 
grade in ihr der Grund zu ſuchen ſein, warum ungeachtet des der 
Neuerung gegenüber ſo dienſtfertigen Markgrafen die „evangeliſchen“ 
Prediger ſo ſpät in Kottbus anlangten? Wir wenigſtens tragen kein 
Bedenken, dies als richtig anzunehmen. 5 a 

Das Beiſpiel, welches Kottbus gegeben hatte, blieb natürlich 
nicht ohne Nachahmung! Königsberg i. d. N. M. gebührt der 
Ruhm, es zunächſt nachgeahmt zu haben! „Der Markgraf — ſo 
„ſagt Hr. Sup. O. — empfing hier in Gegenwart der Landſtände 
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„die Huldigung am 21. Januar 1536 und die Stadt (natürlich!) 
„bat ſich ebenfalls bei dieſer Gelegenheit von ihm die Erlaubniß zur 
„Einführung der Reformation aus. Die Mönche des dortigen Auguſtiner⸗ 
„Kloſters, welche die meiſten Pfarrſtellen der Stadt beſetzt hielten, hatten 
„ihr Kloſter ſchon vor dieſem Tage verlaſſen, und ſich unter Hinwegnahme 
„der Baarſchaften und Koſtbarkeiten des Kloſters zu dem Biſchof von Lebus 
„begeben. Der Markgraf beſetzte die dadurch erledigten Pfarrſtellen mit 
„evangeliſchen“ Geiſtlichen; der ſchon ſeit 1532 in der Stadt wirkſame 
„Lucas Friedrich ward von ihm als evangeliſcher Prediger beſtätigt. 
„Das Kloſtergebäude wurde ſpater zu einem Hospital eingerichtet, ſowie die 
„Gebäude des bei der Stadt befindlichen Wallfahrtsortes, welcher das h. 
„Grab darſtellte und deshalb den Namen Klein-Jeruſalem führte, abgebro- 
„chen und die Steine zum Schulbau verwendet.“ Läßt uns nicht auch hier 
wieder dieſer Bericht, trotz ſeiner Gelaſſenheit, einen tiefen Blick in die ei— 
gentliche Sachlage thun? Warum verließen die Auguſtiner ihr Kloſter 
und gingen nach Lebus zu ihrem Biſchof? Warum und Wem gegen⸗ 
über brachten ſie ihre Baarſchaften und Koſtbarkeiten in Sicherheit? 
Wer hatte ein Recht, erledigte Pfarrſtellen zu beſetzen? Wer hatte 
fie für erledigt erklart? Sind aber die armen Auguſtiner vor ihrem 
eignen Landesfürſten geflohen, haben ſie ihm gegenüber die „Baar⸗ 
ſchaften und Koſtbarkeiten“ des Kloſters in Sicherheit bringen müſſen, 
maßt er ſich das Recht an, katholiſche Pfarrftellen mit „evangeliſchen“ 
Predigern zu beſetzen: fo hat der ſcheinbar jo ruhige Bericht des Hrn. 
Sup. O. wohl einem Jeden deutlich genug zu verſtehen gegeben, 
was man von dieſem Landesherrn in Wirklichkeit zu halten habe, 
und wie ruhig und rechtlich es dabei hergegangen ſei. Sr Sup. 
O. iſt freilich andrer Meinung. Er fagt: „Zu den ſchnellen Fort: 
„ſchritten, die die Verbreitung der „evangeliſchen“ ein machte, 
„hatte zwar die Gefinnung und das Beiſpiel (bloß dieſe? —) des 
„Markgrafen gewirkt; auch unterſtützte derſelbe den Fortgang des 
„Werkes mit regem Eifer, doch kann ihm der Vorwurf nur mit 
„Unrecht gemacht werden, daß er ſich dazu übereilter oder gewalt— 
„ſamer Maßregeln bedient habe.“ — Wenn Hr. Sup. O. dieſen 
Satz durch Thatſachen rechtfertigen kann, ſo trifft die Auguſtiner zu 
Königsberg mit Recht der Vorwurf der Thorheit, da ſie dann ohne 
Grund ihr Kloſter verlaſſen hätten. Doch hören wir ſelbſt, wie dieſe 
Behauptung bewieſen wird. 

„Selbſt in feiner nächſten Umgebung in Küſtrin, wo er ſeit 
„1536 ſeine Reſidenz genommen, duldete er es (welche Gnade), 
„daß der kathol. Gottesdienſt in der Pfarrkirche der Stadt, der Ma⸗ 
„rienkirche, bis zum Jahre 1538 geübt wurde, ja er beſtätigte noch 
„1536 die unter ſeinem Vorgänger erlaſſene Berufung eines kathol. 
„Geiſtlichen, Mathias Schmidt, an die Schloßkirche zu Küſtrin. 
„In der erhaltenen Urkunde wird demſelben verheißen: daß ihm 
„alle und jegliche Zinſen und Alles, was derſelben Vicaria zubehörig, 
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„wie vor Alters herkommen ift, zu gebührlicher Zeit gegeben werden 
„ſollte. Wiederum und dagegen, heißt es weiter, ſoll er, Mathias 
„Schmidt, alle Gottesdienſt und divina Officia, die ih mit Meſſe 
„halten, Predigen und andern zu thun gebühren, auch in alle Wege 
„ohne Verſäumniß, wie vor Alters herkommen, halten, thun und 
„beſtellen. Weil auch die Kirche auf benanntem Unſern Schloß jetzo 
„eingebrochen, ſo ſoll er ſolch Gottesdienſt und divina Officia in der 
„Pfarrkirche zu Küſtrin, wie uffm Schloß geſchehen ſollte, halten, 
„thun und beſtellen, ſo lange, bis daß wir die Kappellanie uff unferm 
„Schloß wiederum zurichten und erbauen laſſen, wie er Uns deshalb 
„Zuſage gethan getreulich und ungefährlich. Zu Urkund u. ſ. w. 
„Küſtrin, Freitags nach Octav Corp. Chriſti 1536.“ 

Das iſt alſo der Beweis des Hrn. Sup. O., daß Markgraf 
Hans den kathol. Gottesdienſt in ſeiner Nähe duldete und zwar in 
einer feit Jahrhunderten katholiſchen Kirche? Aber ſelbſt wenn Je—⸗ 
mand ſich fände, der dies als einen Beweis dafür anzuſehen Luſt 
hätte, daß Markgraf Hans keine gewaltſame Maßregeln zur För⸗ 
derung des heiligen Werkes der Reformation angewendet habe, was 
wird der ſagen, wenn er gleich darauf in dem Büchlein des Hrn. 
Sup. O. die Worte findet: „der Markgraf hielt ſich jedoch auch einen 
„evangel. Hofprediger, Heinrich Frame, den er im Jahre 1538 
„zum General-Superintendenten ernannte, und in dieſem Jahre ließ 
„er ſowohl den Gottesdienſt in der Schloßkirche auf evangeliſche Art 
„einrichten, wie auch in demſelben Jahre bei dem Gottesdienſt 
„in der Stadtkirche das papiſtiſche Weſen abgeſchafft wurde.“ Be⸗ 
ſtätigt ſich nicht hier aufs Neue, ein wie kurzes Gedächtniß Mark— 
graf Hans für ſeine urkundlich gegebenen Verheißungen hatte? Und 
wie und warum iſt die Abſchaffung des papiſtiſchen Weſens in 
Cüſtrin geſchehen? Hier wird nicht geſagt, daß der Rath und die 
Bürgerſchaft, wie in Kottbus, oder die Stadt, wie in Königs⸗ 
berg, den Markgrafen darum gebeten habe, wohl aber werden nun 
die vier Altäre der Stadtpfarrkirche genannt und ihre Einkünfte 
erwähnt, die von Meßſtiftungen herrührten. Wenn man dieſe ſo 
gleich hinter den obigen Dingen erwähnt findet, ſteigt da nicht von 
ſelbſt die Frage auf: Waren dieſe die Urſache der Abſchaffung des 
papiſtiſchen Weſens? ; 

Doch die Sache wird noch intereſſanter, wenn wir dem Büch⸗ 
lein weiter folgen und S. 135 leſen: So wenig nun auch der Mark⸗ 
graf im Allgemeinen (aber doch wohl im Beſondern ?!) zur Anwen: 
dung von gewaltſamen Maßregeln geneigt war, und obwohl er 
meiſt () nur an ſolchen Orten reformirend eingriff, wo er darum 
gebeten wurde: ſo konnte er doch nicht umhin (— der arme Mark⸗ 
graf!) da, wo offenbare Mißbräuche eine Abhilfe nöthig machten, 
auch unaufgefordert einzuſchreiten, um die Abſtellung derſelben zu 
bewirken. Dies war der Fall in Soldin. Hier befand ſich ein 
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reich begütertes Domftift mit 12 Domherrnſtellen, durch welche 
gewöhnlich Söhne neumärkifcher Edelleute verſorgt wurden (— aus 
welcher Duelle weiß das Hr. O? —), von denen im Jahre 1538 
jedoch nur 6 beſetzt waren. Die vorhandenen Domherrn verzehrten 
die Güter des Stiftes in Müßiggang und Wohlleben (— ich bitte, 
nicht zu vergeſſen, daß Hr. O. erzählt —) und bekümmerten ſich 
wenig um ihre geiſtlichen Pflichten. Deshalb (fo?) ſchickte der Mark: 
graf ſeinen Hof-Prediger Heinrich Frame 1538 nach Soldin, mit 
dem Auftrage, in dem dortigen Dom zu predigen und den Dom- 
herren zu befehlen, daß ſie ſich mit Luthers Katechismus bekannt 
machen und das Volk daraus unterrichten ſollten. Da die Domherrn 
hierzu wenig Luſt zeigten, ſo ſtellte der Markgraf Wenzel Kiele⸗ 
mann als Pfarrer an der Domkirche an, welcher allein die Geſchäfte 
des Predigens und der geiſtlichen Seelſorge verrichtete, während die 
Domherrn noch einige Zeit fortfuhren, ihre kanoniſchen Stunden 
zu halten. Nicht lange, (— da haben wir's ja! —) fo erhielten 
ſie jedoch den Befehl, nicht anders, als nach lutheriſcher Weiſe 
und wie es in Wittenberg eingeführt war, zu ſingen; auch ließ 
der Markgraf die koſtbaren Kirchengeräthe aus dem Dome hin— 
wegſchaffen. (Wohin? — wenn man fragen darf?) Die Domherrn, 
welche ſich jenem Befehle nicht fügen wollten, verließen das 
Land und es wurden ihnen noch mehrere Jahre (?) die Einkünfte 
ihrer Stellen durch den zurückgebliebenen Dompropſt Bartholomäus 
Krembkow nachgeſchickt. — Der folgende Dompropſt, Cyriax 
Tamme, ſchloß mit dem Markgrafen im Namen des Capitels 
einen Kaufcontract ab, nach welchem der Markgraf die ſämmtli— 
chen Güter des Stiftes in Beſitz nahm. 

Iſt es nöthig, dieſer Darſtellung des Hrn. O. noch Etwas bei⸗ 
zufügen? Wir ſehen, es gilt hier die Reformirung eines reichen 
Domſtiftsz der gnädige Markgraf Hans befiehlt kathol. Domherrn, 
das Volk im luther. Katechismus zu unterrichten, den kathol. Prie⸗ 
ſtern, lutheriſch zu fingen; die, welche ſich einem ſolchen Befehle nicht 
fügen wollten, verlaſſen das Land; die Koſtbarkeiten der Domkirche 
verſchwinden (— da waren die Auguſtiner klüger! —) und endlich 
wanderte der ganze Beſitz des Stiftes in des Markgrafen Taſche, — 
natürlich durch Kauf! Ueber dieſe Angelegenheit beſitzen wir endlich 
einmal auch den Brief eines kathol. Prieſters jener Zeit. Es iſt dies 
das rückſichtlich der Neumark aus jener Zeit etwas ſo Seltenes, daß 
wir wohl bei demſelben ein Wenig verweilen dürfen. (gortſ. folgt.) 


Miſſions- und andere Nachrichten. 
Striegau, 18. Januar. Es ſind noch einige Archipresbyterate 
mit den Erträgen der Kirchen-Collecte für den Bonifacius-Verein 
aus dem vorigen Jahre im Rückſtande. Die betreffenden Herren Erz: 
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prieſter erſuche ich ergebenſt, dieſe Gollecten= Gelder recht bald an 
mich einſenden zu wollen, damit die Jahresrechnung pro 1862 abge⸗ 
ſchloſſen werden kann. Lie. Welz. 

Aus der Miſſion Greifswald. Der Unterzeichnete, zu deſſen 
Miſſionsſprengel nicht weniger als 8 Städte dieſſeits und jenſeits der 
Peene, in den Reg.-Bezirken Stralſund und Stettin gehören, 
pflegt, wenn irgend möglich, die Reiſe nach der Filiale Demmin 
zu Fuß zu machen. Er wählt hierzu den etwas kürzeren ſogenann⸗ 
ten Landweg, wobei ihn die Mehrzahl feiner Schüler ein gut Stück 
begleitet. Sobald die Vorſtadt im Rücken liegt, wird ein anmuthiger 
Fußſteig eingeſchlagen, der über eine Stunde weit zwiſchen Getreide⸗ 
feldern ſich hinziehet und bei dem Dorf „Alt-Ungnade“ endet. 
Hier, vor dem Eintritt in's Dorf unter einigen alten Weiden, nimmt 
der Miſſtonar Abſchied von feinen Begleitern, die eine gewiſſe Scheu 
abhält, in „Ungnade“ einzugehen, weil, wie die Witzigeren unter 
ihnen ſagen, es gefährlich ſei, auch nur eine Minute in der „Un⸗ 
gnade“ zu wandeln. — Auch der Miſſionar läßt dieſe zur Rechten 
liegen und nachdem er auf dem langweiligen Landwege mehrere Dör⸗ 
fer paſſirt und die Chauſſee wieder erreicht hat, winket ihm der loitzer 
Kirchthurm. Loitz (sprich Lötz) iſt eine alte, kleine Stadt von ca. 
4000 Einwohnern. Unter ihnen iſt ein Häuflein Katholiken. Den 
angeſehenſten derſelben, einen Kaufmann und Senator, hat der Miſ— 
ſionar vor einiger Zeit beerdigt, wobei ihm unerklärlich blieb, weshalb 
nach Beendigung der Gergmonien die Freunde des Verſtorbenen, den 
Superintendenten an der Spitze, im s. v. v. Gänſeſchritt auf Bret⸗ 
tern rings um das Grab gingen. — Bis in die neuere Zeit mußten 
die loitzer Katholiken, um ihre kirchlichen Bedürfniſſe wenigſtens einige 
Mal im Jahre zu befriedigen, nach dem, noch 13 Meile entfernten 
Demmin wandern. Seit Weihnachten 1861 iſt dieſem Uebelſtande 
abgeholfen. d 

Unter den Katholiken befindet ſich ein Sattler K., aus der Graf: 
ſchaft Glatz gebürtig und Eigenthümer eines Hauſes. Eine Schwe— 
ſter deſſelben iſt Conventualin des Kloſters M. in Sachſen. Auf 
deren eifrige Fürſprache hat die hochw. Abbatiſſa das meiſte zur Abs 
haltung des Gottesdienſtes Erforderliche geſchenkt; einige Schmuckſa⸗ 
chen kamen aus der Vaterſtadt des K.; der Kelch, ursprünglich für 
Demmin beſtimmt, iſt das Geſchenk einer Näherin in Glaß. So 
konnte zu Weihnachten 1861 zum erſten Male, nach wie langer Zeit! 
in dem Wohnzimmer unſers Sattlers der Gottesdienft abgehalten 
werden. Der kleine Altar nimmt ſich gar nicht übel aus und ſel⸗ 
ten mag in einem Miſſionsorte das erſte heil. Meßopfer in verhält: 
nißmäßig ſo würdiger Weiſe haben gefeiert werden können, wie hier. 

Mit dieſem kurzen Bericht will der Unterzeichnete nicht auf die 
Taſchen der Leſer klopfen. Seine Abſicht iſt nur, an dieſem loitzer 
Exempel zu zeigen, wie wunderbarlich der liebe Gott oft einem Häuf- 
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lein feiner Kinder die Hilfe zuſchickt und wie Seine heil. Sache bis⸗ 
weilen merkwürdig raſch gefördert wird, während fie anderwärts meiſt 
mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Thomas. 
Wilsnack bei Wittenberge. [Wie es einem armen Schnei— 
derlein ergangen.] Che ich von den verſprochenen katholiſchen 
Alterthümern dieſes einſt ſo berühmten Wallfahrtsortes berichte, will 
ich erſt eine kleine Geſchichte erzählen. Als das katholiſche Leben in 
der Priegnitz wieder erwacht war und ſeit dem 30. Oktober 1853 
durch ſechswöchentlichen Gottesdienſt in Wittenberge von Berlin aus 
wachgehalten wurde, fand ſich auch dazu ein Schneider aus Wils⸗ 
nack ein. Zwanzig Jahre lang hatte er keinen katholiſchen Geiſtlichen 
mehr geſehen, man kann ſich deshalb kaum eine Vorſtellung von der 
Freude deſſelben machen, als er zum erſten Male wieder dem Gottes- 
dienſte beiwohnen und die heiligen Sacramente empfangen konnte. 
Bei dieſer Gelegenheit erhielt er vom Miſſionar eine Medaille der 
hl. Jungfrau. Um dieſelbe recht in Ehren zu halten, befeſtigte er 
ſie- in Ermangelung eines Bandes an der Weite unter dem Rocke. 
Doch wie ſorgfältig er auch ſeinen Schatz behütete, die Medaille fällt 
auf der Eiſenbahnfahrt von W. nach Wilsnack einem Polizei-Beam⸗ 
ten in die Augen, welcher über die ſeltſame Erſcheinung einer Me— 
daille im Knopfloch der Weſte von dem Schneiderlein Aufklärung 
verlangte. Dieſer ſucht ſeinen Schatz zu retten, allein was er auch 
ſagen mag, worauf Bild und Ueberſchrift auch deuten, die Medaille 
wird abgenommen und dem landräthlicheg Amte zu P. zur weitern 
Unterſuchung eingeſchickt. Das Amt hat aber ein beſſeres Einſehen 
genommen als jener Beamte, ſo daß der arme, eben noch jo glüͤck⸗ 
liche Schneider mit dem bloßen Schrecken davonkam. W. 
Aus dem Holſteiniſchen, im Jan. Unſere Stände werden 
ſich, ſo ſcheint es, in den letzten Tagen dieſes Monats wieder in 
Itzehoe verſammeln. Welche Erwartungen wir Katholiken Holſteins 
an dieſe Seſſion zu knüpfen berechtigt find, darüber wäre heute noch 
vieles zu ſagen, was oft ſchon vergeblich geſagt wurde. Vor zwei 
Jahren meinten wir, die Freiheit verlangen zu können, wie in 
Oeſterreich; die Rechte, welche dort der Kaiſer den Proteſtanten 
verliehen, dieſelben Rechte, jo ſagten wir, möge man uns Katho⸗ 
liken in Holſtein gewähren. War das etwa ein unbilliges Begehren? 
Zwei neue Leidensjahre haben ſeitdem unſere Wünſche auf ein beſchei⸗ 
denes Maß zurückgeführt. Heute würden wir uns vor der Hand mit 
weniger begnügen als die katholiſche Regierung des deutſchen Kaiſer⸗ 
ſtaates den Staatsbürgern evangeliſcher Confeſſion gegeben hat. Wir 
wiſſen aus Erfahrung nur zu gut, was das oft mißbrauchte Wort 
„Toleranz“ vielfach in proteſtantiſchem Munde bedeutet; wir dürfen 
von unſern Ständen noch nicht erwarten, was katholiſche Für⸗ 
ſten ihren andersgläubigen Unterthanen vergönnen; wir in Holſtein 
müßten es ſchon als ein ungemeines Glück betrachten, wenn uns 
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nur die Freiheit wie in der Türkei, die Freiheit wie in China 
geboten würde. Wir möchten unſern Ständen zurufen: „Unzählige 
Male haben wir ſchon an Euer Gerechtigkeitsgefühl appellirt und 
Euch zu bedenken gegeben, ob Ihr es denn wirklich noch länger mit 
Eurem Gewiſſen vereinbaren könnt, die Kirche, der unſer Land das 
Chriſtenthum verdankt, ſo arg zu bedrücken; mehrere Male haben 
wir uns auch an Euer Ehrgefühl gewendet, indem wir darauf bins 
wieſen, wie vereinzelt Holſtein mit ſeiner veralteten Legislation im 
19. Jahrhundert daſteht, wie ſehr es namentlich von Däne: 
mark überflügelt iſt — umſonſt! kein Flehen, keine Mahnung 
hat gefruchtet. Jetzt halten wir Euch die Geſetze der Muſelmänner 
und der Mandarinen vor, ſind ſelbſt dieſe für Euch unerreichbar?“ 
Schon lange bewegt ſich in der Türkei die Kirche frei von läſtigen 
Feſſeln, fie hat ihre Biſchöfe, ihre Miffionen: fie gründet ihre Anz 
ſtalten, fie baut ihre Gotteöhäufer, wo ein Bedürfniß dazu vorhan⸗ 
den iſt. Unſerm Biſchofe hingegen iſt jede amtliche Function im 
Lande unterſagt; wir dürfen nicht auf unſere eigenen Koſten Kirchen 
und Schulen errichten. In Peking iſt ſeit dem letzten Friedensſchluſſe 
die alte Kathedrale wieder in die Hände der Katholiken zurückgege— 
ben; in Holſtein geſtattet man uns nur an vier Orten je eine kleine 
Kirche oder Kapelle, aber nicht mit einem Thurme oder gar Glocken⸗ 
geläute! Die holſteiniſchen Prälaten und Ritterſchaft haben im 16. 
Jahrhundert der Kirche ihre Klöſter entriſſen und ſtatten mit deren 
Einkünften jetzt ihre Töchter reichlich aus. Die holſteiniſchen Ge— 
meinden lutheriſcher Confeſſion find im Beſitz der katholiſchen Kir⸗ 
chen. Fern von und der Gedanke, auch nur theilweiſe zurückzufor⸗ 
dern, was uns gewaltſam genommen wurde! Die Herren vom 
Adel mögen fortzehren von den Einkünften ſäculariſirter Klöſter; die 
lutheriſchen Paſtoren ungeſtört predigen in den Kirchen, die wir ge— 
baut. Aber mit welcher Stirne dürfen ſie ferner uns verhindern, 
mit unſerm Gelde, da wo es für uns nöthig iſt, Kirchen und 
Schulen zu gründen, Seelſorger zu halten, unſere Kinder von un— 
ſerm Biſchofe firmen zu laſſen? In Oeſterreich erhalten die 
Evangeliſchen bedeutende Subventionen aus dem Staats- 
ſchatze, haufig Geſchenke von der Gnade des Kaiferd; vor Kurzem 
noch wurde ihnen in Wien eine Kirche zum Gottesdienſte überlaſſen 
— eine Kirche, nicht etwa das Recht, für ihr Geld eine ſolche zu 
bauen, denn dies Recht iſt ihnen dort nie beftritten worden — nun, 
Stände Holſteins, wir verlangen von Euch nicht, was Ihr uns 
ſchuldig wäret, wir verlangen von Euch keine pecuniäre Unterſtützung, 
nein! wir bitten nur, mit unſerm Gelde für unſere geiſtigen Be⸗ 
dürfniſſe ſorgen zu dürfen. (K. Bl. 

In Genf, der Wiege des Galvinismus, wo während mehrer 
Jahrhunderte ein Jeder, der ſich nicht zur herrſchenden calviniſchen 
Religion bekannte, ohne Weiteres aus der Stadt vertrieben wurde, 
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macht der Katholizismus bedeutende Fortſchritte. Folgende Zahlen 
beweiſen es. Im Jahre 1850 zählte der Canton Genf unter 
64,146 Einwohnern 34,212 Proteſtanten und 29,764 Katholiken; bei 
der letzten im Jahre 1860 abgehaltenen Volkszählung waren unter 
83,000 Einwohnern 40,089 Proteſtanten und 42,099 Katholiken. 
Somit bilden die Katholiken bereits die Mehrzahl. (W. K.) 
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Namp's Gebet. und Erbauungsbuch 
j für die heranwachſende Jugend. 
Partie⸗Preis: 10 Ex. in Cambric mit Goldſchnitt 3 Rthlr., 
10 Ex. in Leder mit Futteral do. 4 Rthlr. 

» Dieſes bereits in mehreren Archipresbyteraten Schleſiens mit großem Beifall 
aufgenommene vortreffliche Gebetbuch eignet ſich vorzugsweiſe für Neocommu⸗ 
nicanten, indem es als ein treuer Führer in's Leben und durch's Leben die 
liebe Jugend vor den ihr drohenden Gefahren warnt und ihr die geeigneten Mit⸗ 
tel zur Rettung ihrer Seelen an die Hand gibt. 
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gang 1860 für 5 Sgr., 1861 und 1862 à 10 Sgr. p. Poſt ſofort nach 
falt eat, Geneigte Beſtellungen bittet man, bei der Königl. Poſt An: 
talt zu machen, welche den (vierten) Jahrgang 1863 liefert. 
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